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Birkmaier, Elisabeth G. (1847-1912) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin, die für ihren SF-Roman über Atlantis, Poseidons Paradies, bekannt ist.




Über das Buch:


Das Buch mit dem engl. Titel "Poseidon's Paradise - The Romance of Atlantis", handelt von der Insel der griechischen Sage, deren Herrscher korrupt sind. Diese geht nach einem Erdbeben unter, doch zwei entführte europäische Königskinder entkommen in das spätere Griechenland, das sie mit Hilfe der atlantischen Überlieferung zu zivilisieren beginnen.
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Adaptiert von Ignatius Donnellys Karte von Atlantis, Seite 47 des "Atlantis", mit Genehmigung von Harper & Brothers. Cleit, Chimo und Luith sind fiktive Namen.





KAPITEL I. EINE KRIEGSERKLÄRUNG.


Es war Tausende von Jahren vor der christlichen Ära - wie viele Tausende, hat kein Chronist angegeben. Und die Insel lag, wie in allen vergangenen Zeiten, schön und kaiserlich im Atlantik. Doch jetzt wurde sie mutwillig, bis hin zu ihrem Verderben. Sonst würde dies nicht geschrieben werden.


Es war Hochsommer auf diesem Atlantis und auf den dazugehörigen Inseln, die als Sprungbrett zu den anderen Kontinenten dienten. Unter der sanften Sinnlichkeit nahm der Morgen einen reicheren Glanz an, die Ströme leuchteten in Gold, die Gärten und Weinberge erstrahlten in Grün, während Hügel und Berge in Schatten und Farbe verlockend wuchsen, die Paläste in ihren dreifarbigen Steinen schimmerten und der Syenit der Tempel ein leuchtendes Rot hatte, das mit dem blitzenden Orichalcum wetteiferte, das die Kuppeln und Zinnen zierte. Die große Insel war ein prächtiges Mosaik, und ihr Rahmen war der Saphir, dieser königliche Stein, der für Ruhe und Wahrheit steht; denn die spiegelnden Gewässer waren so ruhig wie blau, und alles deutete auf die Ruhe hin, die sich aus der Erkenntnis des Wahren ergibt. Das Ganze war eine Pracht.


Um Cleit, die königliche Stadt am Fluss Luith, im südöstlichen Teil der Insel, herrschte eine ungewöhnliche Aufregung. An diesem Tag sollte einer der ältesten und daher einfachsten Bräuche von Atlantis begangen werden. Der König und die königlichen Oberhäupter sollten den wichtigsten Kapitänen der Nation eine Audienz gewähren und die Urkunden über ihre Leistungen im vergangenen Jahr entgegennehmen. Aus dem Hafen von Cleit, der einige Meilen südlich der Stadt an der Mündung des Flusses Luith lag, eilten die Galeeren der Kapitäne von Cleit herbei, während die vielen anderen Kapitäne aus dem Norden, Osten, Süden und Westen herbeieilten, um sich vor dem Mittag dieses glückverheißenden Tages auf dem Gelände des königlichen Palastes zu treffen.


Auf dem großen Marmorlandeplatz versammelten sich diese Kapitäne, und um sie herum drängte sich das Volk in seiner fröhlichsten Festtagskleidung. Es war ganz offensichtlich, dass diese noch immer Freude an diesem altmodischen Fest hatten, dass sie in der Feier nicht ins Hintertreffen geraten wollten, obwohl sich die Zeiten so schmerzlich veränderten. Die wenigen Konservativen, die noch übrig geblieben waren, prophezeiten oft, dass dieser einfache, uralte Brauch in absehbarer Zeit zum Scheitern verurteilt sein würde. In der Tat hatten die meisten von ihnen insgeheim behauptet, dass die Versammlung des vergangenen Jahres die letzte sein würde.


Und doch versammelten sich hier wieder diese mächtigen Kapitäne - die Größe war ein Grund für ihr Amt. Auch hier überragten sie den durchschnittlichen Atlanter, so groß er auch war. Schön war es, ihre blitzenden Augen, ihre großartige Haltung zu beobachten, während sie den neugierigen, schnell fragenden Menschen die Informationen gaben, die sie ihnen geben konnten; aber noch schöner war es, die sich ausdehnenden Augen der letzteren zu beobachten, während ihre Ohren das Wunder, die Wahrheit von all dem aufnahmen!


Aber der große silberne Gong ertönte. Es war Mittag. Dann brachen Männer, Frauen und Kinder in Jubelrufe aus. Schon stellten sich die Hauptleute in einer Reihe auf, mit dem Generalkapitän an der Spitze. Wieder ertönte der Gong. Damit bewegte sich die Reihe über den Marmorweg zum Palast, gefolgt von der jubelnden Menge.


Doch allmählich beruhigte sich das Gedränge. Immer ehrfürchtiger näherte man sich dem Palast. Es wurde still, als er aus dem dichten Blattwerk auftauchte und mit seinen roten, weißen und schwarzen Steinen, seinen Verkleidungen aus Alabaster, seinen Säulen aus Marmor und Orichalcum, seinen roten Zinnen glänzte - ein Palast, der diesem Land des Glanzes angemessen war.


Wie alle anderen Paläste der Insel war auch dieser von einfacher Bauweise. Der Grundriss bestand aus Rechtecken, die um einen großen Hof herum angeordnet waren, und diese Rechtecke waren zweistöckig. In das untere Stockwerk gelangte das Licht durch große Öffnungen, die durch Vorhänge und Fensterläden aus Hartholz geschützt waren, die nach Belieben eingesetzt werden konnten. Zusätzliches Licht kam auch aus dem oberen Stockwerk, das von Säulen getragen wurde und an den Seiten offen war, wobei Vorhänge den Sonnenschein nach Belieben ausschlossen. Einige dieser Säulen erstreckten sich vom unteren Stockwerk bis zum Dach; andere ruhten auf den Wänden des unteren Stockwerks, wo es die Dicke zuließ; und jede war mit ihren Inschriften und Skulpturen vielbändig.


Die Hauptleute bestiegen den großen Säulengang mit seinen Säulen aus Marmor und Orichalcum, von denen jede unzählige Bände hatte; sie gingen durch das sich verengende Portal, das von den kolossalen geflügelten Stieren bewacht wurde, in die große Halle und von dort in den Prunksaal - immer noch gefolgt von der Menge.


Groß und glanzvoll war dieser längliche Prunksaal. Seine hohe, gewölbte Decke aus Elfenbein und Bronze war reich an Vergoldungen. Die Wände waren mit Elfenbein getäfelt, das mit Silber überzogen war, und auf vielen Tafeln waren die Gesetze von Poseidon und Atlas eingraviert. Der Bodenbelag bestand aus blauem und weißem Marmor. Von den Öffnungen hingen Tücher aus feinstem gelben Leinen herab. Die Sitze waren aus geschnitztem Ebenholz, und am anderen Ende befanden sich der goldene Thron und die Elfenbeinstühle der Herrscher, Priester und Adligen.


Mit auf der Brust verschränkten Armen und gesenkten Köpfen rückten die Hauptleute vor, bis sie in einer langen Reihe vor ihrem König standen. Er, der Atlano hieß, saß hoch auf einem Podest, das sich über einem anderen Podest erhob, und um ihn herum waren die königlichen Herrscher versammelt. Auf dem unteren Podest saßen die Priester und die Adligen, wobei die Priester zur Rechten saßen.


Als die Wohnung keinen Platz mehr hatte, ertönte der Gong. Daraufhin gab der Kämmerer, der auf dem unteren Podest stand, das Zeichen, und die, die soeben eingetreten waren, beugten sich tief vor ihrem König, bis der Kämmerer sagte: "Ihr werdet euch erheben."


Dann schwenkte der König sein Zepter. Die Priester und Adligen erhoben sich, um die Hauptleute zu begrüßen. Danach erhoben sich die königlichen Herrscher, lächelten und verbeugten sich zum Gruß.


Die weißen Gewänder und silbernen Kränze der Priester standen in starkem Kontrast zu den prächtigen Gewändern und juwelenbesetzten Kopfbedeckungen der Herrscher und Adligen. Der König aber glänzte in seinem königlichen Purpurgewand, seiner schillernden Krone und dem wundersamen Mantel, der ihm selbst geweiht war. Letzterer war kunstvoll aus den feinsten und seltensten Federn gefertigt, deren Farbe von cremefarben bis orange reichte, und war so lang, dass er den Boden hinter sich überragte. Doch er trug diese Ansammlung reicher Farbtöne gut. Denn Atlano war gutaussehend im besten atlantischen Typus, wenngleich sein Ausdruck hart und grausam war. Aber er wurde etwas weicher beim Anblick dieser tapferen Kapitäne, die in solcher Demut vor ihm standen. Und lächelnd sprach er sie an.
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"Hauptleute, Euer König lässt grüßen."


Sie antworteten: "O gütigster aller Könige, Atlano, möge dein großes Selbst lange so auf deine Hauptleute strahlen!"


Atlano neigte den Kopf. Die Herrscher, Priester und Adligen stimmten ein:


"Lange, o gütigster König Atlano, mögen deine Hauptleute so vor dir erscheinen!"


"Lang lebe der König!", erwiderten die Hauptleute.


Es folgte eine Anrufung der Götter durch den alten Hohepriester Olto, dem sein Sohn, der Oberpriester Oltis, assistierte. Danach setzten sich die Herrscher, Priester und Adligen, und der König wandte sich an den Kämmerer.


"Shafo, wenn es gut ist, können die Kapitäne uns jetzt von ihrer Arbeit berichten."


Der Kämmerer deutete mit seinem Zauberstab: "Hauptmann General, du wirst beginnen."


Der Generalkapitän löste sich von seinen Kameraden und antwortete in gemessenem Ton, als ob er sich an den König wandte:


"Oh gnädigster aller Könige, Atlano, dies erkläre ich deinem großen Selbst: Ich, Kapitän des Kriegsschiffes Atlas, bin seit dem Verlassen des Hafens von Cleit, seit elf Monden, um das Land der Afriten und seine Ostküste hinaufgesegelt. An vielen Orten sind wir auf die Schwarzen gestoßen und haben ihnen Gold und Elfenbein abgenommen; dann haben wir sie ins Landesinnere geschickt, um Weihrauchbäume, Nussbäume, Ebenholz, Affen mit Hundeköpfen,[1 Affen mit langen Schwänzen und Windhunde. Es ist zwei Wochen her, dass wir in den Hafen eingelaufen sind, und unsere Ladung abgegeben haben. Das zeigt, wie viel sie wert ist, und wie viel wir an dem Schiff verdienen."


Der Generalkapitän verbeugte sich tief und reichte einem Diener eine Papyrusrolle, die dieser auf einen Tisch unter dem Podium legte.


Der Kämmerer richtete seinen Zauberstab auf den Hauptmann in der ersten Reihe. Er trat vor und sprach in unsicherem Ton, der sich langsam verstärkte:


"Oh gütigster aller Könige, Atlano, dies sage ich dir selbst: Ich, Kapitän des Handelsschiffes Mestor, bin vor dreißig Tagen von unserem Volk der Chimu nach Chimo gekommen,[2] wohin ich vor zwölf Monden gesegelt bin, mit einer Ladung getrockneter Früchte, Getreide und seltener Hölzer. Dort fand ich unser Volk beim Bau eines Tempels für den großen Amen, der in seiner Form einer Pyramide gleicht und in seiner Größe eine halbe Meile im Umkreis misst. Schon sehen die Tempel, Paläste und Gräber der Chimu so aus wie unsere. Und groß ist der Reichtum an Gold und Silber, denn die Minen sind nicht weit. Von Gold, Silber und Edelsteinen bringe ich große Vorräte nach Chimo. Das zeigt den Wert der Ladung und die Summen, die wir an dem Schiff verdienen."


Der Hauptmann übergab seine Liste dem Generalkapitän, der sie seinerseits dem Diener übergab. Als dieser Hauptmann seinen Platz wieder eingenommen hatte, trat der nächste Hauptmann auf Geheiß des Kämmerers heraus, um fortzufahren:


"O gnädigster aller Könige, Atlano, dies sage ich deinem großen Selbst: Ich, Kapitän des Kriegsschiffes Azaes, verließ Autochthin vor sieben Monden, um eine Schar unseres Volkes auf die schöne grüne Insel im Norden zu bringen.[3] im Norden eine Schar unseres Volkes zu bringen, und ließ mit ihnen die Mittel zum Leben für die Zeit von zwölf Monden zurück. Auf meinem Weg von dort lief ich in der Passage zum Mittleren Meer[4] um mich ein wenig umzusehen, kehrte aber sofort um, als ich einige große Schiffe sah, die mir fremd und bedrohlich erschienen. Es ist zwanzig Tage her, dass ich in Autochthin ankam. Ich bringe dir, oh gnädiger König, diese schriftliche Nachricht über die Ansiedlung unseres Volkes auf der Insel, über ihre weiteren Bedürfnisse und über die Summen, die wir vom Schiff verdienen."


Und der Kapitän gab seine Rolle ab.


Bei der Erwähnung dieser unbekannten Schiffe verschwand die kaum verhohlene Gleichgültigkeit des Königs. Er sah erst überrascht, dann alarmiert aus. Mit zunehmender Erregung blickte er von den Herrschern zu den Adligen, um festzustellen, dass ihre müden Blicke zumindest interessiert waren.


Doch die Reden gingen weiter. Ein Kapitän war über das westliche Meer hinaus gesegelt und nordwärts einen mächtigen Fluss hinauf zur Kolonie Missos.[5] Ein anderer hatte das Land der Afriten umsegelt und war ostwärts in das schwüle Land gesegelt, das sie mit Edelsteinen versorgte. Ein anderer war im Land der Eskaldi gewesen.[6] So gingen die Berichte weiter, bis der vorletzte Kapitän an der Reihe war. Er trat mit wichtiger Miene heraus und begann in noch wichtigerem Ton:


"Oh gnädigster aller Könige, Atlano, ich möchte dir sagen, dass ich Kapitän des Schiffes Paero bin. Es ist elf Monde her, dass ich nach Khemi gefahren bin,[7] mit einer Ladung seltener Hölzer, Körner und Wolle. Ich bringe aus Khemi grünen Stein, roten Granit aus Syene und Byssus aus dem Mittelmeer. Gestern bin ich nach Cleit zurückgekehrt; und deshalb habe ich meine Rolle nicht. Aber innerhalb eines Tages wird sie fertig sein."


Doch dieser Hauptmann kehrte nicht an seinen Platz zurück, sondern wartete.


"Was wollt Ihr, Herr Hauptmann?", fragte der Kämmerer.


"O gütigster aller Könige, Atlano, zu deinem großen Selbst möchte ich mehr sagen."


Die Mienen des Königs und der Adligen wurden eifrig. Der Hauptmann hielt inne, bis der Kämmerer ihm das Zeichen zum Weitermachen gab.


"Gnädigster König, ein Volk jenseits des Mittelmeers, nördlich von Khemi, versetzt die umliegenden Länder in Angst und Schrecken, weil es schnell an die Macht gekommen ist. Es ist noch nicht lange her, dass dieses Volk aus dem fernen Osten herüberkam, und nun herrscht es über das Meer. Es ist magisch."


Die rote Haut des Königs färbte sich violett. Mit heiserer Stimme rief er aus:


"Der Name dieses Volkes!"


Und der Kämmerer wiederholte: "Der Name dieses Volkes!"


"Oh gnädiger König Atlano, ihr Land ist Pelasgia. Sie werden Pelasgier genannt. Ihr König ist Pelasgus."


"Sie haben also einen König?"


Dies wiederholte auch der Kämmerer, ebenso wie die darauf folgenden Fragen.


"Oh gütiger König, Atlano, sie haben einen König."


"Wissen sie, wie man Krieg führt?"


"Oh gnädiger König, sie lieben den Frieden und denken nur an Handel und Ackerbau."


"Mehr! Mehr!"


"Oh gütigster König, ich weiß nicht mehr."


"Lass ihn an seinen Platz. Ein anderer Kapitän soll mir mehr erzählen!"


Der Kapitän, der von der Mittelsee zurückgekehrt war, stieg aus, um den einzigen Kapitän, von dem noch nichts zu hören war, zu empfangen. Dieser war jedoch bereit, seine Zeit abzuwarten. Auf Geheiß des Kämmerers erklärte er:


"O gütigster aller Könige, Atlano, dann waren es die Schiffe dieses Volkes, die uns so beunruhigten. An Größe und Kraft habe ich nichts Vergleichbares gesehen. "


Der König drehte sich nach links, nach rechts und fragte wütend: "Hört ihr das? Hört ihr das?"


Senil, der ehrwürdigste unter den Herrschern, erhob sich.


"Senil, was willst du?"


"König Atlano, wir hören, und es scheint böse zu sein."


"Was sollen wir tun?"


"Oh gnädiger König, wir werden tun, was dir gut erscheint."


Das Gesicht des Königs zeugte von seinen Gefühlen. Sein Zorn hatte sich in wilden Triumph verwandelt. Er stieß einen Schrei aus:


"Senil, Herrscher, Adlige, wir werden sie zu Fall bringen! Es soll nicht gesagt werden, dass irgendeine Macht das Meer mit Atlantis hält!"


Er wandte sich dem Hauptmann zu, der seinen Platz noch nicht wieder eingenommen hatte, und murmelte:


"Wenn dies wahr ist - wenn dies wahr ist."


Da hörte man ein bedeutungsvolles Husten des letzten Hauptmanns, der so vergessen worden war. Der König bemerkte dies und sagte:


"Shafo, es gibt einen Hauptmann, der noch nicht gehört wurde."


Auf das Zeichen hin trat dieser Kapitän mit einer noch bedeutenderen Miene als der Kapitän der Paero hervor, und der Kapitän, der sich aus dem Mittelmeer zurückgezogen hatte, verbeugte sich wieder an seinen Platz. Die Töne dieses Kapitäns waren von gebührendem Gewicht.


"Oh gütigster aller Könige, Atlano, ich möchte dir mitteilen, dass ich, der Kapitän des Handelsschiffes Osir, erst gestern aus unserem Land Schafana nach Elasippa zurückgekehrt bin,[8] nachdem ich Getreide, Baumwolle und Leinen dorthin gebracht und Korn, Wein und Öl aufgenommen hatte. Ich habe dort viel von dieser neuen Macht gehört, denn in letzter Zeit kommen ihre Schiffe in den Hafen von Schafana. Bis jetzt denkt dieses Pelasgia nicht an Krieg, sondern an Handel. Ihre Schiffe sind Wunderwerke an Kraft und Geschwindigkeit."


"Hört ihr das?", unterbrach Atlano und wandte sich an Herrscher und Adlige, "Ihre Schiffe sind Wunderwerke an Kraft und Geschwindigkeit!" Dann forderte er den Kapitän auf:


"Du sagst nicht, dass du etwas davon gesehen hast?"


Der Kämmerer wiederholte dies.


"Oh gütigster aller Könige, ich muss sagen, dass ich sie gesehen habe. Zwei liefen gerade in den Hafen ein, als wir ihn verließen. Nirgendwo habe ich Schiffe gesehen, die sich ihnen genähert haben!"


Der König erhob sich und starrte den Hauptmann an, bis er stammeln musste:


"Oh gnädiger König, ich habe meine Rolle nicht; aber in zwei Tagen wird sie fertig sein."


Aber der König dachte weder an ihn noch an sein Zeugnis. Seine Gedanken galten dieser neuen, bedrohlichen Macht. Nach einigen Minuten der Versunkenheit ertönte ein scharfer Ton:


"Gibt es noch mehr?"


"Gibt es noch mehr?", wiederholte der Kämmerer.


"Oh gütigster aller Könige, es gibt nichts mehr."


Der Hauptmann wurde an seinen Platz zurückgewunken. Der König, der sehr aufrecht stand, sprach zu allen.


"Herrscher, Priester, Adlige, Hauptleute, Anführer, Volk, , lasst uns auf dies schauen. Lasst uns einmütig sein und dieses Pelasgia vernichten! Was wollt ihr?"


Senil erhob sich.


"Senil, was willst du?"


"König Atlano, wir tun, was du sagst."


Die anderen Machthaber standen auf.


"Herrscher, was wollt ihr?"


"König Atlano, wir tun, was du sagst."


Phiro, ein edler, junger und leidenschaftlicher Mann, stand auf.


"Phiro, was sagst du?"


"Gnädiger König, wenn es dir gefällt, sollen die, die für den Krieg sind, das Knie beugen."


"Es ist gut. Herrscher, Priester, Adlige, Hauptleute, Anführer, Volk - alle, die für den Krieg sind, beugen das Knie, und wir wollen die Götter anflehen."


Groß war die Aufregung in der großen Versammlung. Dann beugte jede Seele das Knie, sogar der König, während die schwachen Töne des Hohepriesters zu hören waren, der um den Segen für dieses so plötzlich erdachte Vorhaben bat. Als er geendet hatte, erhob sich der König, während die anderen noch auf den Knien blieben, bis er sagte:


"Ihr dürft aufstehen."


Als alle aufgestanden waren und die Stille sich vertiefte, jubelte der König:


"Es ist eine Stimme. Lasst uns hier das Gelübde ablegen, diese neue Macht, diese Wunderwerke von Gefäßen, von der Erde zu fegen. Schwört!"


Jeder rechte Arm war himmelwärts gerichtet, jede Stimme sagte feierlich: "Wir schwören!"


"So sei es. Jetzt werden wir uns an die Arbeit machen. Die Anführer!"


Es gab eine gewaltige Aufregung. Das bedeutete tatsächlich Krieg.


Der Kämmerer winkte, und die Anführer, die im Rang den Hauptmännern am nächsten standen ( ), traten von ihren Plätzen rechts und links an den Wänden. Sie waren groß und stämmig und trugen ähnliche Kleidung wie die Hauptleute. Sie trugen nicht die üblichen weiten Gewänder, sondern eng anliegende Tuniken, kurze, weite Unterkleider, die den heutigen Hosen ähnelten, und hohe Stiefel aus weichen Fellen. Auf dem Kopf trugen sie helmförmige Mützen aus rotem Leinen, und um die Hüften trugen sie breite bronzene Gürtel, die mit ihrem Amt und ihrer Nummer beschriftet waren.


Diese Führer bildeten eine beträchtliche Anzahl von Personen im Königreich, wobei jede Provinz ihren Anteil hatte. Ihr Amt war das folgende: Wenn der Krieg erklärt wurde, musste jede Provinz ein Sechstel des Anteils eines Kriegswagens mit zwei Pferden und Reitern stellen; außerdem einen leichten Wagen mit einem Kämpfer zu Fuß und einem Wagenlenker; außerdem zwei schwer bewaffnete Männer, zwei Bogenschützen, zwei Schleuderer, drei Steinschützen, drei Speerträger und vier Matrosen.[9]


Natürlich gehörten die anwesenden Anführer zu Cleit, aber es war klar, dass die neun Herrscher ihre eigenen Befehle ausführen würden, egal was der König ihnen befehlen würde.


Zu diesen Anführern sprach der König eindrucksvoll.


"Anführer, ihr kennt eure Pflicht. Heute beginnen die Maßnahmen für den bittersten Krieg."


Die Anführer sanken auf die Knie und blieben dort, bis der Kämmerer ihnen befahl, aufzustehen. Dann antwortete ihr Sprecher:


"Oh gütigster aller Könige, Atlano, deine Anführer, wie du gesagt hast, kennen ihre Pflicht gut. Sie werden ihr heute noch nachkommen."


Dann gingen sie mit dem Gesicht zum König auf ihre Plätze.


Der König wandte sich an die Regierenden.


"Ihr, meine Verwandten, werdet morgen zu euren Städten eilen und dann euren Anführern Befehle erteilen. Bevor der kommende Mond alt ist, versammelt eure Schiffe in diesem Hafen. Dann macht euch auf, um Pelasgia niederzumachen!"


Die Anwesenden schienen sich einig zu sein:


"Ja, um Pelasgia niederzumachen!"


Der jubelnde König fuhr fort:


"Dies will ich noch sagen: Täglich um die Mittagsstunde soll jeder Adlige in diese Staatskammer kommen, damit Pläne gemacht und verteilt werden können. Jeder Hauptmann soll sein Schiff mit Männern, Lebensmitteln und Waffen für den Krieg gut vorbereiten. Das Volk soll in allem einmütig sein."


Ein Gemurmel des Beifalls erhob sich und schwoll an, wenn der lächelnde König es zuließ, bis es zu einem mächtigen Schrei wurde. Dies hörte das Volk draußen und antwortete - ohne Ehrfurcht - bis sich die Behänge des Palastes bewegten. Und immer noch stand der König lächelnd da.


Als es still geworden war, sagte er mit Wärme: "So endet diese Versammlung der Hauptleute. Tapfere Hauptleute, ihr habt gut gehandelt. Euer König kennt den Stolz über alle Maßen. Die Götter seien mit euch."


Die Hauptleute verneigten sich vor dem Boden und richteten sich stolz auf. Der Hohepriester erteilte den Segen. Als der König mit seinen Fürsten, Adligen und Priestern Platz genommen hatte, winkte der Kämmerer mit seinem Stab. Langsam ging die Versammlung hinaus, die Gesichter immer dem König zugewandt. An der Schwelle grüßten sie ihn herzlich, bevor sie verschwanden. Die Hauptleute waren die letzten, die sich zurückzogen, denn sie waren die ersten, die eintraten. Jubelnd gingen alle mit dem König in den Tag hinaus, um das unerwartete Ergebnis der Versammlung zu verkünden.


Und doch ging der Tag in seiner sanften, heiteren Schönheit weiter.


Der König, die Herrscher und die Adligen blieben, um sich zu beraten. Diese Konferenz wurde jedoch unterbrochen, als die wartenden Inselbewohner die Nachricht von dieser Kriegserklärung erhielten. Wieder vergaßen sie die Ehrfurcht und wurden jubelnd. So sehr liebten diese Atlanter die Eroberung. Diejenigen, die sich in der Staatskammer aufhielten, waren nur noch angespornt und leisteten schnelle, energische Arbeit.


Eine der wichtigsten Maßnahmen dieser Konferenz war die einstimmige Vereinbarung, dass die Königin während der Abwesenheit des Königs regieren sollte. Die neun Herrscher (Nachkommen der neun jüngeren Brüder von Atlas, dem ältesten Sohn des Poseidon) sollten zu Hause bleiben, um sie zu unterstützen, und sich geschlossen ihrem Ruf unterwerfen. Außerdem konnten sie sich gegenseitig besser beobachten, auch wenn dies nur innerlich besprochen wurde. Als jeder den feierlichen Schwur ablegte, dem Land und der Königin treu zu sein, lachte Atlano in seinem spöttischen Geist.


Denn wie könnten sie anders handeln? Würde er nicht seine fähigsten Adligen, seine Häuptlinge, seine Hauptleute, seine Krieger, seine Matrosen mit sich führen? Und würden sie nicht mit Beute beladen, gestärkt und siegestrunken zurückkehren? Was könnte sich ihnen entgegenstellen? Nun, diese Herrscher könnten sich Treue schwören!





KAPITEL II. KÖNIGIN ATLANA.


Vom Prunkgemach aus eilte der König beschwingt durch den großen Saal mit seinen Reihen von sich verbeugenden Offizieren und Dienern, die alle über diese Kriegsaussicht lächelten, und von dort aus nach rechts den Korridor entlang zum Kemenatenzimmer der Königin.


Dieses große Appartement war ein beredtes Zeugnis für den Fleiß der Königin und ihrer Hofdamen, wie die Stickereien auf den Byssusbehängen und den Sofabezügen, das Flechten der großen Matten auf dem Intarsienfußboden und der Blumenschmuck an den Wänden aus Satinholz. Der Raum war in seiner Helligkeit, seinem Duft und seinem Blumenschmuck ein wahres Paradies, und als Krönung seiner Reize öffneten sich drei seiner Seiten zu dem märchenhaften Privatgarten, der sich nach Osten hin ausbreitete.


Die Damen der Königin waren gerade dabei, die gerade fertiggestellte Decke über ein Sofa zu werfen, als der König eintrat. Nach einer leisen Begrüßung zogen sie sich zurück. Die Königin hatte sich inzwischen zur Begrüßung erhoben und wunderte sich, so traurig es auch scheinen mag, über die heitere Miene ihres Mannes.


Königin Atlana war groß, anmutig und schön. Sie war die Cousine von Atlano, die Tochter des Bruders seines Vaters und einer Prinzessin von Khemi. Aufgrund ihres semitischen Blutes hatte sie nicht die Hautfarbe der echten Atlanter. Bei hatte die Mischung aus Rot und Gelb eine reiche Haut hervorgebracht, deren Schattierungen olivfarben und pfirsichfarben waren. Ihre Augen waren braun, groß, weich und glänzend; ihr Haar war schwarz und wallend und wurde in hohen Zöpfen um ihren Kopf getragen. Ihre Züge waren gerade, die Stirn nur wenig zurückweichend und der Mund schön und zart.


Ihr Gewand war aus feinem, weißem Leinen, das in Falten bis zum Boden hing und an der Taille von einem goldenen Gürtel zusammengehalten wurde. Ihre vollkommenen Arme waren nackt und schmucklos. Mit einer betörenden Anmut bewegte sie sich auf den König zu, ihr Gesicht errötete süß und sie sagte leise und verliebt: "Mit Freude grüße ich dich, Atlano."


Er nahm ihre ausgestreckte Hand, führte sie zu ihrer Couch und antwortete, als er sich neben sie setzte: "Mit dem gleichen Gefühl begrüße ich dich, Atlana."


Ihre Augen leuchteten freudig. Solche Krümel fielen selten vom Tisch des Königs, und so hatte sie nun die Fülle der Festtafel. Sie lächelte und sagte: "Du bist glücklich, Atlano. Kommst du von der Versammlung der Hauptleute?"


"Die Kapitäne sind in einer Stunde abgereist. Seitdem haben wir uns Gedanken über die Bedeutung der Dinge gemacht.


Es lag eine seltsame Freude in ihm. Sie sah ihn fragend an.


"Du fragst nicht nach der Versammlung".


"Es war in meinen Gedanken. Erzählen Sie mir davon."


"Es gab die gleichen alten Reden von Ladungen, die hinausgebracht wurden, und von Ladungen, die zurückgebracht wurden, von der Ansiedlung unseres Volkes in neuen Ländern und ihren Taten, von erbeuteten Beutegütern. Pfui! wie sehr bin ich dessen überdrüssig! Wie groß ist mein Wunsch, einen anderen an meine Stelle zu setzen, der sich das alles anhören kann!"


"Aber das Volk wollte es nicht. Das war schon immer der Brauch der Könige."


"Ein Brauch der Narren! Wie sehr bin ich dessen überdrüssig! Heute war ich fast im Schlaf. Doch eine Sache, die ich hörte, weckte mich auf!"


"Was hast du gehört?"


Er rieb sich schadenfroh die Hände, seine langen, dünnen, grausamen Hände.


"Was denkst du, Atlana?"


"Ich glaube nicht. Sag es mir."


Er wartete, genoss es, ihre Ungeduld zu verlängern, und murmelte dann: "Wir haben gehört, dass man uns zwingen wird,"


"Wozu?"


"In den Krieg."


Sie schaute so ungläubig, dass er lachte. "Ich sage die Wahrheit, Atlana. Wir sind im Krieg."


"In den Krieg!"


Ihr Gesicht war bleich geworden, doch sie konnte es nicht glauben.


"Ja, Atlana, in den Krieg. Eine neue Macht zeigt sich im Norden von Khemi. Sie will das Mittlere Meer halten. Wir gehen, um sie zu vernichten!"


Sein unerbittlicher Tonfall ließ sie schwach werden. Dennoch gelang es ihr, zu flehen: "Es kann uns nichts anhaben. Verschont es."


"Verschont es! Es würde uns viel ersparen, sollte es stärker werden. Schon jetzt ist es mächtig genug, uns zur Seite zu stoßen. Uns Schaden zufügen! Das ist meine Furcht."


"Atlano, ich flehe dich an, suche keinen Streit mit diesem Volk."


"Es gibt keinen Grund zu suchen. Ich werde einen machen. Ich werde ihnen zeigen, dass Atlantis immer noch existiert - dass es nicht tot ist von seiner Macht, seinem Reichtum, seiner Beute, seinem Ruhm. Beute! Hier wird ein anderes sein - ein großes! Hier wird ein anderes Land sein Dasein beklagen - diese Wunderwerke von Schiffen versinken in den Wassern oder, besser noch, schwellen die Zahlen unserer eigenen an. Hier wird Atlantis der träumenden Khemi eine andere Linie zeigen, die sich nicht einmal dann erhebt, wenn der kleinste Hafen sie beim Betreten des Meeres übersteigt. Was sind ihre Steinhaufen gegen einen starken, freien Atem des Meeres? Und was für eine Herrlichkeit, jeden Atemzug zu halten, wie wir es bis jetzt getan haben! Unedles Khemi - so ihrem Sande, ihren Steinwerken ausgeliefert zu sein!"


"Atlano, erinnere dich, dass ich Khemi liebe. Es ist das Land meiner Mutter."


"Man würde es wissen, wenn du mich bittest, dieses Pelasgia zu verschonen."


"Du tust Unrecht, wenn du dieses Volk belästigst."


"Das ist es, was ich von dir erwarte. Immer bist du gegen mich!"


"Wann war ich jemals gegen dich?"


Er bemühte sich, sich an ein Beispiel zu erinnern, konnte es aber nicht. Weniger wütend bestand er darauf: "Als Ehefrau hast du das Recht, mit mir zu denken - du hast das Recht, mir gute Fahrt zu wünschen, wenn ich dieses Volk zermalmen will."


"Du! Willst du nicht gehen?"


"Ich gehe, um sie zu vernichten. Die Götter haben mein Gelübde. Hier bin ich zu lange eingerostet. Ich bin der König von Khemi!"


"Du sollst getötet werden! Atlano, du wirst getötet werden!"


"Dann wirst du Königin sein", erwiderte er spöttisch. "Du bist der nächste in der Reihe mit all deinem khemischen Blut, und diese Atlanter lieben dich. Sie würden es nicht ertragen, wenn Oltis nach mir käme, denn sein Vater zählt nicht. Dieser sanfte Oltis - er wünscht es sich wohl! Doch soll ich nicht getötet werden, und sei es nur, um die Hoffnungen dieses listigen Priesters zunichte zu machen. Er denkt, ich durchschaue ihn nicht." Laut ertönte sein spöttisches Lachen.


Die Königin stand auf, trat vor ihn und bat ihn:


"Atlano, um unseres Landes und Volkes willen, führt keinen Krieg. Denk an unsere Atlanter, die nicht zurückkehren werden - aus ihrer verdunkelten Heimat. Erinnere dich daran, wie wir zur Zeit deines Vaters unser Volk im Krieg gegen Funhi verloren haben. Und was für ein Unheil ist daraus entstanden, denn es hat den Tod deines Vaters herbeigeführt!"


"Ja, aber es hat mir den Weg geebnet."


"Atlano!"


"Sag schon, 'Atlano!' Ich sollte mich vor meinem Namen ekeln! " (Er hatte sich erhoben, um ihr rachsüchtig ins Gesicht zu sehen.) "Ich sage dir, Atlana, wir sind im Krieg, im Krieg. Und nun bin ich fertig mit ihm - und mit dir." (Er wandte sich zum Gehen.) "So sei es - Krieg! Aber ich warne dich, es ist eine Sache, Krieg zu führen, eine andere, ihn zu gewinnen."


"Wirf nicht einen bösen Blick darauf, Atlana. Wenn du krächzt, fürchte ich." (Er stand wieder vor ihr.) "Ich krächze nicht, aber ich warne dich. Die Sache ist nicht gerecht."


"Du bist heute in schlechter Laune. Es ist besser, ich gehe in den Tempel und spreche mit Oltis. Ah, du zitterst ja!"


"Warum bist du überhaupt bei Oltis, wenn du ihm nicht vertraust?"


"Ich möchte ihn anlocken, ihn glauben machen, dass ich mit ihm denke, ihn dazu bringen, am Ende meinen Weg zu gehen. Ich mag es, wenn er, der stolze Mann, sich beugt, weil ich der König bin. Er ist eine Kröte."


"Aber du gehst zu dieser Kröte von mir."


"Ja, aber wärst du mehr wie er, würde ich bei dir bleiben."


"Denk nach. Du hast ihn eine Kröte genannt."


"Ich meine, wärst du nicht so verbohrt. Oltis sagt nie nein zu mir. Es wäre besser, Atlana, könntest du je mit mir denken."


"Es ist nur dieses eine Mal, Atlano. Komm, setz dich wieder zu mir. Ich werde ruhiger sein."


"Nein, ich gehe."


"Geh nicht zur Oltis."


"Ich mag die Fröhlichkeit, die sie ausstrahlt."


"Ich fürchte ihn. Er wird dir Böses antun."


Ein weiteres spöttisches Lachen ertönte. "Wenn du nur wüsstest, was ich von ihm halte. Ich mag ihn nicht. Und nun verlasse ich dich mit guten Wünschen."


"Geh nicht."


Als er sah, dass sie Tränen in den Augen hatte, beugte er sich vor, um sie achtlos zu küssen; dann entzog er sich ihrer zurückhaltenden Hand und ging hinaus.


Atlana blieb zurück und weinte untröstlich. Sie liebte ihren Mann sehr, und seine zunehmende Gleichgültigkeit war schwer zu ertragen. Jetzt war dieser neue Schrecken gekommen, diese plötzlich aufgetauchte Wolke des Krieges, und die Ungerechtigkeit eines solchen Kampfes konnte nur eine Niederlage bedeuten. Den Rest des Tages blieb sie allein, verzweifelt und voller Angst, dass irgendjemand ihre Notlage sehen könnte.


Vor der Nacht waren viele Herzen auf der Insel neben dem der Königin betrübt. Die Ehefrauen von hohem und niedrigem Rang waren gleichermaßen in Trauer verfallen. Die Trauer war unter den Frauen des Landes weit verbreitet und wurde durch die Hartherzigkeit der Männer noch verstärkt, die keine Geduld mit solchen kindischen Äußerungen hatten und sie deshalb auslachten und verspotteten. Als einige Frauen den Mut aufbrachten, die Möglichkeit einer Niederlage anzudeuten, wurden sie von so sehr verhöhnt, dass sie sich versteckten; und es dauerte Tage, bis sich eine ansehnliche Anzahl von Frauen wieder aufraffte, um sich zu zeigen. Die Frauen von Atlantis konnten sich das genauso gut vorstellen und darunter leiden wie ihre Schwestern von heute.


Je schneller die Vorbereitungen voranschritten, desto verzweifelter wurden die Frauen aus Atlantis. Die Königin erhellte sich nur, wenn sie in Gegenwart des Königs war. Dann war sie stark. So wusste er nichts von den Qualen, die sie ertruger hätte es nicht verstehen können, wenn sie es ihm gesagt hätte. Einmal machte er ihr sogar ein Kompliment über ihre vernünftige Art, die Angelegenheit zu akzeptieren, doch sie lächelte nur müde zurück, was ihm entging, so sehr war er in sich selbst versunken. Aber von Tag zu Tag wurde sie liebevoller, wenn es möglich war, so dass sich seine Augen etwas öffneten, und schließlich rief er aus: "Atlana, woher hast du ein solches Herz? Schön wäre es, wenn du Kinder hättest."


"Kinder! Quält mich nicht!"


Der Schrei war tragisch. Der König, obwohl erstaunt, spottete:


"Du sagst es richtig. Sie sind nur eine Quälerei."


"Ich meinte nicht, dass sie eine Qual sind. Es ist eine Qual, dass ich sie nicht habe!"


Wild redete sie und entblößte ihre Lippen bei diesem Thema, und zum Erstaunen des Königs fuhr sie fort: "Warum sprichst du von Kindern, und das zu dieser Zeit? Es ist schwer zu ertragen. Kein Kind zu haben, das man ansehen, stillen, umarmen kann! Hier ist das Herz einer Mutter, aber wo ist das Kind, um sich daran zu klammern, um es zu segnen? Ich bin allein - allein!"


Sie neigte ihr Haupt, um die aufsteigenden Tränen zu verbergen. Der König, gerührt, versuchte sie zu trösten.


"Trauere nicht, Atlana. Ich kümmere mich um Kinder, nur um Oltis zu ärgern. So wie das Leben ist, sind sie immer ein Ärgernis."


"Ich kümmere mich nicht um die Oltis. Für Ärger haben Väter keinen Ärger. Allein die Mütter, die ertragen müssen, haben das Recht zu murren. Aber ich würde nie murmeln."


"Nein, denn eine Königin braucht sich nicht zu sorgen."


"Ich würde mich darum kümmern und es begrüßen, wenn ich oft Königin wäre."


Die Sehnsucht in ihrem Gesicht war so groß, dass der König ausrief: "Atlana, was ist los? Was liegt dir auf dem Herzen? Ist es diese Sache mit dem Krieg?"


"Tag und Nacht denke ich an nichts anderes. Ich habe mich sehr bemüht, tapfer zu sein. Atlano, geh nicht von mir. Den Schmerz kann ich nicht ertragen."


"Es gibt keinen Grund für Schmerzen. Wir gehen, um Pelasgia zu vernichten. Und ich werde wiederkommen. Denk daran, du bist die Frau eines Königs. Belästige mich nicht länger mit bösen Gedanken. Ich wünschte, wir hätten ein Kind. Es würde meinen Platz einnehmen."


Atlana seufzte und hob ihren Kopf, entschlossen, nichts mehr zu sagen. Erleichtert, dass ihre Tränen versiegt waren, sagte Atlano sanfter: "Lasst uns zum Hafen hinuntersegeln. Dort haben sich die Schiffe aus allen Häfen versammelt. Es wird dich aufheitern, wenn du sie nur ansiehst."


Das war eine schöne Freude für ein so schmerzendes Herz! Die Königin sah ihn an und dachte, er wolle scherzen. Aber nein, seine Ernsthaftigkeit war zu offensichtlich. Seine Miene hatte sich bei dieser Aussicht bereits aufgehellt. Sie zwang sich zu einem Lächeln und rief ihre Damen zusammen, um die nötigen Befehle zu erteilen.


Kurz darauf fuhren sie, der König und einige Adlige mit ihren Frauen die Luith hinunter zum Hafen. Doch unter dem Lächeln dieser Frauen lag eine große Schwermut, die sich noch steigerte, als sie bei der Ankunft im Hafen die vielen Kriegsschiffe in tapferer Aufmachung sahen, mit wehenden Wimpeln und Männern, die sich auf ihren Decks drängten. Bitter war es, den Jubelreden Atlanos und seiner Adligen zuzuhören; noch bitterer war es, den Beifall der Menschen an Deck und am Ufer zu hören. Die Ehefrauen der Adligen blickten von ihrer Königin zueinander, konnten aber keinen Trost, keine Hoffnung schöpfen. Unter diesen leidenden Frauen gab es keine, die den Trübsinn der anderen aufhellte.





KAPITEL III. ATLANTIS VERSUS PELASGIA.


Wenige Tage später segelte die atlantische Flotte nach Osten, um in dieses aufstrebende Pelasgia einzumarschieren - jene Pelasger, die aus Westasien über die Kykladen gekommen waren, um sich im heutigen Griechenland und auf den Inseln des Ägäischen Meeres niederzulassen.


Ein geheimnisvolles Volk waren die Pelasger. Ihr Auftauchen unter den früher bekannten Völkern der Erde war plötzlich; ihr Aussterben war vollständig. Dennoch wissen wir, dass sie friedlich waren und den Ackerbau liebten; dass sie unter dem günstigen Himmel ihrer Wahlheimat zu den größten Kaufleuten und Seefahrern des Altertums wurden und den berühmten Phöniziern vorausgingen; dass sie von Griechenland nach Süditalien hinübergingen, um dort vielleicht jenes "goldene Zeitalter des Saturn" einzuleiten, in dem friedliche landwirtschaftliche Tätigkeiten die räuberischen Gewohnheiten der Karer und Leleger verdrängten. Aber das ist wenig.


Doch ihre Denkmäler haben Bestand. Die riesigen zyklopischen Überreste Griechenlands und Asiens geben Rätsel auf und lassen uns staunen. Offensichtlich zur Befestigung gedacht, wurden sie aus riesigen polygonalen Steinen errichtet, die ohne Zement und Mörtel so perfekt zusammengefügt wurden, dass sie die Bauwerke späterer Zeitalter und Völker überdauern. Dies sind alle , die auf ein Volk hinweisen, das, obwohl es überall gezwungen war, sich dem Eroberer zu beugen, doch von unbezwingbarer Energie und Ausdauer besessen gewesen sein muss. Obwohl unauslöschlich, sind ihre unsichtbaren Spuren für das Gute.


Unter Pelasgus, ihrem Anführer und König, erlangte diese Kolonie so schnell Berühmtheit, dass es kein Wunder ist, dass Atlano an ihrer Existenz zweifelte. Aber dieses Wissen war der Anstoß, den er sich gewünscht hatte. Der bloße Gedanke an die Niederschlagung dieses bedrohlichen Volkes gab ihm neuen Auftrieb.


So segelte die Flotte fröhlich durch das Mittlere Meer, so groß waren die Hoffnungen, so sicher die Überzeugungen vom Erfolg.


Der Himmel war günstig, und die Zeit drängte nicht, weil die Küsten zur Linken verwüstet wurden. Endlich wurden die Inseln vor der Südküste Griechenlands gesichtet, und es kamen einige pelasgische Schiffe in Sicht, bei denen es sich nur um solche handeln konnte. Als sich die große Flotte auf sie zubewegte, ergriffen sie die Flucht und fuhren so schnell, dass sie andere Schiffe warnten, bevor sie die Südspitze von Attika erreichten.[10]


Die Westküste hinauf eilten sie zu ihrem Hafen,[11] während die Atlanter, die ihre Route verwechselten, Attika umrundeten und die Ostküste hinaufsegelten. Nichts lud sie hier ein, außer einigen abgelegenen Dörfern, die sie plünderten und zerstörten. Als sie zwischen Attika und Euböa angekommen waren, legte die Flotte an, und viele Krieger gingen von Bord.


Sie zogen durch Böotien, und die überraschten Pelasger flohen vor ihnen nach Thessalien. Doch Thessalien rüstete sich schnell zur Verteidigung und rief als Anführer Deukalion, , der mit seiner Familie in Larissa an der Südküste wohnte.


Dieser Deukalion wurde verehrt und geliebt, und es wurde geflüstert, dass er geheimnisvolle Kräfte besaß, die nur von den Göttern kommen konnten. Deshalb durfte niemand außer ihm selbst diese bereitwilligen Thessalonicher anführen.


Bereitwillig versammelte er eilig seine Nachbarn. Und dann trafen diese Pelasger von Thessalien auf die Eindringlinge, lieferten ihnen einen erbitterten Kampf und drängten sie zurück, sogar durch Böotien und nach Attika. In der Zwischenzeit waren einige Schiffe der Atlanter an der Küste Attikas und Böotiens entlanggefahren, um zu plündern, und stießen nur allzu bald auf Larissa, dessen einfache Häuser und kultivierte Ländereien zu beiden Seiten des sanften Flusses und an der Küste lagen. Hier, an diesem einladenden Ort, hielten sie inne, um sich auf die Frauen und Kinder herabzulassen, denn jeder Mann war mit Deucalion gegangen. Als ein Haus nach dem anderen geplündert und zerstört worden war, fielen diese Wehrlosen vor den roten Kriegern nieder und flehten gequält um Gnade. Doch als ihre Bitten unbeantwortet blieben, verwandelten sie sich in verzweifelte Schreie nach Deucalion, die die Plünderer nur zu gut zu unterscheiden wussten.


So fragte der Anführer eine der kreischenden Frauen in einem für sie unverständlichen Ton: "Deucalion?"


Sie, die Törichte, gab ihnen durch ihre Gesten und Hinweise zu verstehen, dass dieser Deucalion seine Gefährten nach Süden geführt hatte, um dem eindringenden Feind entgegenzutreten.


Grimmig war dann das Lachen der Atlanter. Dem folgte der Wunsch, zu erfahren, wo Deucalion zu Hause sei. Sie wollten sich gerade danach erkundigen, als dieselbe Frau in ihrer Raserei schrie:


"Siehe Pyrrha, Pyrrha! Die Frau von Deucalion!"


Die Atlanter, die ihrem Blick folgten, begriffen erneut. In einiger Entfernung knieten unter einigen Bäumen eine Frau und zwei Kinder, ineinander verschlungen. Der Anführer fragte eifrig:


"Ist das die Frau von Deucalion?"


Die Frau verbeugte sich verständnisvoll und bejahte.


"Und die Kinder von Deucalion?"


Wieder beugte die Frau ihr "Ja".


Der Häuptling und seine Männer machten eine schnelle Bewegung auf die Gruppe zu. Als Pyrrha dies bemerkte, erhob sie sich mit ihren Kindern, und die drei standen in passiver Würde. Aber die Plünderer näherten sich nicht so schnell, denn sie sahen diese Pyrrha, diese schöne, edle, höchst reizende Frau, die mit der Angst der Mutter in den Augen einen erwachsenen Jungen und ein kleines Mädchen festhielt. Für einen Augenblick überkam die grimmigen Männer ein Gefühl, das an Ehrfurcht grenzte, so dass sie innehielten. Aber der Anführer überwand dies, ging noch näher heran und forderte:


"Gebt mir die Kinder!"


Pyrrha verstand ihre Intuition. Ihr Griff wurde fester, während sie mit ihren Augen um Gnade flehte. Doch der Häuptling wurde nur noch härter, denn er rechnete mit dem Lösegeld, das diese Kinder bringen sollten. So legte er seine Hand auf den Jungen, fest in seinem Vorhaben.


Es war schön, die blitzenden Augen des Jünglings zu sehen, seinen stolzen Scheitel und die tapfere Haltung, mit der er sich umdrehte, um diesen mächtig aussehenden Krieger abzuwehren. Doch Pyrrha versuchte, ihn durch ihren Ton und ihren Griff zurückzuhalten, während sie in ihrem Pelasgischen um Gnade flehte. Doch ihre süßen Töne waren vergebens. Die Hände des Häuptlings legten sich um die junge Hellen, die grausamen Männer drückten sie fest an sich, und Pyrrha und ihre Tochter sanken auf die Knie, das Herz an das Herz gepresst, und flehten zum Himmel um Hilfe.


Doch wieder gingen die Hände ans Werk. Die Mutter wurde unbarmherzig zurückgezogen, und das Mädchen wurde ihr aus den Armen gerissen. Tapfer und unnachgiebig kämpfte sich Pyrrha auf die Beine, bereit, ihr zu folgen und ihre Kinder zurückzuholen. Doch die bösen Geister hielten ihre Gefangenen hoch und versammelten sich in Massen um sie, während sie zu den Schiffen weiterzogen. Die Dunkelheit wurde alles für Pyrrha, ihr schöner Körper schwankte, und sie fiel in Ohnmacht. Endlich war der Himmel gnädig.


Die anderen Frauen versammelten sich mit ihren Kindern um sie. Aber auf alle Bemühungen, sie wiederzubeleben, reagierte sie nicht. So unterließen sie es, auf die Knie zu fallen und stumm auf die Schiffe zu blicken, die mit Beute und Gefangenen bereits die Reise nach Süden antraten. Als diese außer Sichtweite waren, erhoben sie sich und dachten nur an das elende Geschöpf, das Deucalions Familie den Plünderern verraten hatte. Gemeinsam fielen sie mit ihren Zungen über sie her, und über sie braucht man wohl kaum zu sagen, dass es für den Rest ihres Lebens besser gewesen wäre, sie wäre nie geboren worden.


Die Plünderer eilten nach Süden, um das Böse zu hören. Die tapferen Atlanter, die an Land gegangen waren, um diese Pelasger zu vernichten, hatten eine Niederlage erlitten. Ja, Atlano war von Deukalion nach Attika zurückgedrängt und dort von einer kleinen Armee unter Pelasgus aufgerieben worden. In der Folge konnten sich die Reihen der Atlanter nur noch bis zur Küste durchschlagen, wobei viele an Erschöpfung oder Verwundungen starben, so dass Atlano mit den anderen Überlebenden nur noch als eine Handvoll für diejenigen erschien, die sie auf den Schiffen erwarteten.


Als Atlano wieder auf seinem eigenen Schiff war, waren seine Wut und seine Demütigung so groß, dass sich niemand in seine Nähe wagte , um von der Anwesenheit der beiden jungen Gefangenen zu berichten. Selbst Maron, sein oberster Diener, hielt sich fern und beäugte ihn ängstlich - der große, grimmige, dunkelhäutige Maron, der bis jetzt noch nie Ehrfurcht gekannt hatte.


Doch der König war noch nicht lange an Bord, als er nicht weit von ihm entfernt ein Schluchzen hörte, während er auf das Ufer dieses unzerstörten Pelasgia blickte. Überrascht lauschte er einige Sekunden lang und gab dann Maron ein Zeichen. Dieser kam eifrig nach vorne, während die anderen auf dem Schiff vor lauter Interesse kaum noch Luft bekamen.


"Was ist das für ein Geräusch, Maron?"


"Gnädiger König, sie stammt von zwei Kindern, die an der Küste gefangen genommen wurden, an einem Ort, wo einige unserer Schiffe als Beute gelandet sind."


"Wer hat sie genommen?"


"Gnädigster König, es war der Hauptmann Zekil."


"Sie sollen vor mich gebracht werden."


Maron gab einem Offizier ein Zeichen, der in die Mitte des Schiffes eilte, wo sich eine kleine Wohnung befand, die als Lager diente, und mit den beiden Unglücklichen zurückkehrte. Als diese das grimmige, dunkelrote Gesicht des Königs erblickten, schrien sie erschrocken auf.


"Bringt den Stab", befahl der König, "und lasst Zekil vor mich treten."


Die beiden Kinder waren auf die Knie gefallen und flehten um Befreiung. Das verstand Atlano sehr gut aus ihren Zeichen, ihren Tönen, ihrer Qual. Mit Verachtung blickte er auf sie herab, bis die bronzene Rute gebracht wurde. Auf sein Wort hin brachte ein Schlag auf den Rücken eines jeden das unglückliche Paar auf die Beine. Doch ihre Tränen waren versiegt, und mit vor Empörung leuchtenden Augen hielten sie sich aneinander fest. Ihre Schultern schmerzten, aber der Schmerz war nichts im Vergleich zu der Demütigung, denn diese Kinder hatten bis dahin nur Zärtlichkeit und Ehrfurcht gekannt.


Als der junge Hellen sich von seiner Schwester abwandte und ihm einen ebenso hochmütigen wie grimmigen Blick zuwarf, lächelte Atlano spöttisch und fragte:


"Maron, ist das der Sohn eines Königs?"


"Gnädiger König, er ist der Sohn eines großen Häuptlings. Zekil weiß es, und er kommt von dort."


Bald war Zekil an Bord und kniete vor dem König nieder. Als er aufgefordert wurde, sich zu erheben, stand er auf, als wäre er mit sich selbst zufrieden.


"Zekil, woher kommen diese Kinder?"


"Gnädigster König, wir haben sie von der Küste hergebracht."


"Wessen Kinder sind das?"


"Gnädigster König, das Volk, über das wir herfielen, rief ständig nach seinem Vater, als ob er alle Macht hätte. Von allen Seiten hieß es 'Deucalion!' 'Deucalion!'."


"Deucalion!" Atlano stieß das Wort aus. Dann schrie er vor Erstaunen und Freude:


"Ha-Deucalion! Bist du sicher?"


"Gnädigster König, ihr Vater ist Deucalion."


"Weißt du, wer Deucalion ist? Weißt du, wer er ist, Zekil?"


Sogar Zekil wich vor der Wut seines Tons zurück.


"Er ist derjenige, der die Horde anführte, die uns in den Weg des Verlustes und des Verderbens zurücktrieb. Ohne Deucalion hätten wir dieses Pelasgia von der Erde gefegt!
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